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Arbeitermassen Südafrikas, Vereinigt Euch! 

•...was isl unsere Pflicht ? Befreiung um 
jeden Preis.« 

CHE GUEVARA 

l/ARL Marx hat 1846 in seiner Schrift: »Das Elend 
der Philosophie geschrieben: »Vor allem die wirt¬ 
schaftlichen Beziehungen haben die Masse der Men¬ 
schen zu Arbeitern gemacht. Die kapitalistische Macht 
hat dieser Masse eine gemeinsame Lage, gemeinsa¬ 
me Interessen geschaffen. So ist diese Masse im 
Verhältnis zum Kapital schon eine Klasse, doch ist 
sie noch keine Klasse an sich. Im Kampf... vereinigt, 

konstituiert sich diese Menschenmasse als Klasse für 
sich. Die von ihre vertretenen Interessen werden zu 
Klasseninteressen. Dennoch ist der Kampf einer 
Klasse gegen die andere ein politischer Kampf.« 

Die militärische Unterwerfung des afrikanischen 
Volkes in Südafrika war gegen Ende des XIX Jahr¬ 
hunderts abgeschlossen. Der Imperialismus der Bri¬ 
ten und der Feudalismus der Buren hat über die 
afrikanische Stammesordnung triumphiert. Das afri¬ 
kanische Volk wurde zur Masse des unterdrückten, 
verarmten, zum Schweigen gebrachten Stadlprole¬ 
tariats. zu nomadischen Landarbeitern und Bauern 
ohne Land herabgesetzt. Obwohl Südafrika formell 
eilte »Union« war, hat es die Struktur einer briti¬ 
schen Kolonie bewahrt. Die kolonialen Wirtschafts¬ 
bedingungen haben das ganze afrikanische Volk — 

Neger und Andersfarbige, Malaien oder Inder — zu 
Werktätigen gemacht. Es hat sich ein besonderes 
kapitalistisches System entwickelt, das die Struk¬ 
tur und selbst die Grundlage der traditionellen 
Stammcsgesellschaft vernichtet hat. 

Afrikas Kampf für die Befreiung von den euro¬ 
päischen Eroberern ist in eine neue Phase getreten, 
in die Phase des Kampfes um die politische Freiheit. 

Im Laufe der ersten drei Jahrzehnte bildeten sich 
Hunderte von religiösen und politischen, gewerk¬ 
schaftlichen und bürgerlichen, marxistischen und le¬ 
ninistischen, trotzkistischcn und stalinistischen Or¬ 
ganisationen. Die afrikanischen Menschen haben 
allmählich begriffen, dass sie als Rassengruppen 
und als Arbeiter, d. h. als farbige nationale 
Mehrheit und als besondere Klasse in der Gesell- 
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Schaft, unterdrückt und ausgebeutet wurden. Einige 
Führer haben dem »Rassenkampf« den Vorzug ge¬ 
geben, einige waren jedoch bestrebt, eine theoreti¬ 
sche und praktische Synthese des einen mit dem an¬ 
deren zu finden. Andere wieder sahen im »Klassen¬ 
kampf« den wahren Kampf, und betrachteten den 
Rassenkonflikt nur als ideologischen Überbau, den 
die Machthaber absichtlich entfacht haben, um die 
wahren Fragen zu verdecken. Diese Situation hat 
viel Verwirrung, viele Rivalitäten, Spaltungen, Un¬ 
einigkeiten und Tragödien verursacht. 

Die alten Massenorganisationen sind von der 
Bühne verschwunden, die kämpferische Jugend hat 
sich gegen die alten bürokratischen, autoritären und 
chauvinistischen Führer aufgelehnt. Gegen 1935, zur 
Zeit der famosen »Herzogischen Gesetze« haben die 
Arbeitermassen jedoch begonnen, sich immer mehr 
von unten her zu vereinigen. Die allgemeine Berau¬ 
bung der Rechte durch Gesetze, die Erfahrung, der 
Terror und die seitens aller Regierungen des »Her¬ 
renvolkes« ausgeübte Gewalt, haben die Masse des 
unterdrückten Volkes gezwungen, sich zur gemein¬ 
samen Verteidigung zusammenzuschliessen. Das 
musste auch in der Organisationsform zum Aus¬ 
druck gelangen. So wurde 1935 die »Allafrikanische 
Konvention« gebildet. Auf die Tagesordnung dieser 
Zeit mussten ein richtiges Programm und Grund¬ 
sätze, wirksame politische Waffen und eine kon¬ 
krete Politik gesetzt werden. In der politischen Wirk¬ 
lichkeit traten das Programm von zehn Punkten, 
der politische Boykott und die »Politik der Nicht¬ 
zusammenarbeit« mit allen Agenten des »Herrenvol¬ 
kes« und des Imperialismus in Erscheinung. Das war 
ein grosser Schritt vorwärts im südafrikanischen 
Kampf für die Freiheit. Das afrikanische Volk wur¬ 
de »eine Klasse für sich«. 

Die Führung, die in der Mehrheit aus den er¬ 
sten, älteren Führern zusammengesetzt und noch 
von den Ideen der Liberalen und der Regierungs¬ 
quislinge durchdrungen war und ausserdem durch 
besondere Regierungsmassnahmen geschwächt wur¬ 
de, liess es jedoch zu, an das Smutsregime verkauft 
zu werden. Viele von ihnen glaubten noch an passi¬ 
ve Resistenz, an Gandhis Pazifismus der Betteleien, 
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der Gewaltlosigkeit, Peti. enen und Res i'ulionen. Es 
wäre jedoch falsch, ihnei. die gan/e Schuld für die 
Niederlage zuzuschreiben. Hisloi'^rh »eschen, hatte 
das geknechtete afrikanische Volk meiner ^ nnt- 
heit noch nicht das lur eine durchgreifende soziale 
Revolution notwendige Klassenbewusstsein erworben. 

Deshalb haben danach junge afrikanische Stu¬ 
denten und Intellektuelle die historische Last auf 
sich genommen, Pioniere neuer Formen der Strategie, 
Taktik und Politik zu sein. Der zweite Weltkrieg 
hat viel zu diesem neuen Erwachen beigetragen. 
1943 hat diese neue kämpferische Jugend durch die 
Veröffentlichung der Broschüre »Wir rufen alle Afri¬ 
kaner« — zur Wiedervereinigung aufgerufen. Wegen 
der neuen Verschärfung der Regierungsgesetze, des 
Terrors und der Gewalt, und neuen Beraubungcn 
der politischen, wirtschaftlichen und sozialen Rech¬ 
te, waren die werktätigen Massen in ihrer Gesamt¬ 
heit stärker vereint und gingen in Wirklichkeit ihren 
Führern voran. Das ist am besten in der Broschüre 
»Wir rufen alle Afrikaner« ausgedrückt, die die Stim¬ 
mung der unterdrückten Afrikaner widerspiegelt. 

»Die‘Einheit wird laut gefordert... Unter allen 
nichteuropäischen Gruppen besteht der starke 
W'unsch, Waffen nicht nur für die politische Ver¬ 
teidigung, sondern auch für den Angriff zu schmie¬ 
den. Es besteht die Entschlossenheit, uns nicht nur 
zu verteidigen, sondern auch den Kamp! lür die rol¬ 
len demokratischen Rechte zu beginnen... Ein grund¬ 
legender Faktor ist uns allen gemeinsam, das i*t die 
Unterdrückung... Unsere Einheit ist schon durch un¬ 
sere Lage im Verband der südafrikanischen Gesell¬ 
schaft bestimmt.« 

So wurde die »Nichleuropäische Bewegung der 
Einheit Südafrikas« (NEUM) gegründet, die mehr als 
150 Organisationen aus verschiedenen Gesellschafts- 
Schichten vereinigt. Der Versuch, die ganze unter¬ 
drückte Nation zu vereinen, wie dies 1935 der Fall 
war, ist jedoch nicht gelungen. Gewisse Gruppen, 
die sich später an die »Kongressbewegunp.« an¬ 
schlossen, haben sich nicht vereinigt. Der Haupt Ge¬ 
genstand der Zwietracht war die Frage der Nicht- 
zusammenarbeit mit den Agenten des Imperialismus 
und Herrenvolkes. Die Bestrebungen der Masse ha- 
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ben sie jedoch 1955 gezwungen, den »Volkskongress« 
zu gründen. 

Bis Anfang der Sechzigerjahre verstärkte sich 
der Kampf sowohl auf nationaler wie auch auf in¬ 
ternationaler Ebene und erreichte damals seinen 
Höhepunkt. Die gesellschaftliche Revolution in Süd¬ 
afrika wurde, objektiv wie auch subjektiv zu einer 
geschichtlichen Notwendigkeit, aber keine der Mas¬ 
senbewegungen dachte auch nur im entferntesten 
daran, sich für die nächste Phase — den militäri¬ 
schen Kampf, zu organisieren. Die Massen waren 
bereit, aber die »Kongressbewegung« hielt es noch 

mit Gandhi, und die »Einheitsbewegung« setzte die 

Betonung auch weiterhin auf »politische Bildung«. 
Der Aufruhr der kämpferischen revolutionären Ju¬ 
gend wurde in beiden Lagern wieder unvermeidlich. 
So haben sich 1959 die Panafrikaner vom »Kongress« 
getrennt. Die Jugend in der »Demokratischen Union 
des afrikanischen Volkes in Südafrika« (APDUSA), 
die unter der Führung von Dr. Nevil Alexander und 
Dr. K. G. Abrahams stand, hat die bürokratischen 
Fesseln der »Einheitsbewegung« gesprengt und die 
»Front der nationalen Befreiung Südafrikas« (NLF) 
geschaffen. In den stürmischesten Märztagen 1960 
waren die Führer der Massenbewegungen, von denen 
die meisten Bücher über die Oktober- oder die chi¬ 
nesische Revolution verschlangen, nirgends auf dem 
Schlachtfeld zu sehen, auf dem sich die Massen 
der Polizcigewall, dem Terror und Mord widersetzt 
hatten. Auf diesem Feld war nur die unerfahrene 
kämpferische Jugend. Nur sie hat begriffen, dass 
es »die Pflicht der Revolutionäre ist, die Revolution 
zu entfachen« (Che). 

Gerade zu der Zeit, als die Einheit der Organi¬ 
sation und Führung am notwendigsten war, herrsch¬ 
te die grösste Uneinigkeit.' In den Strassen marschier¬ 
ten für die Freiheit nur die afrikanischen Massen. 
Nur die afrikanischen Bauern haben sich in Pondo- 
lantl und an anderen Orten erhoben und in diesem 
Aufstand mussten sie selbst die Komitees bilden und 
die Führer wählen. Es ist kein Wunder, dass Ver- 
woerds Regierung verbrecherisch und brutal wie nie 
zuvor bandeln konnte, denn das ganze »Herrenvolk« 
stand geeinigt hinter ihr und darum konnte sie nach 
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Herzenslust Arbeiter, Bauern und Führer töten und 
verhaften. Hunderte Menschen der Elite der afri¬ 
kanischen revolutionären Intelligenz wurden erschos¬ 
sen, gerieten ins Gefängnis oder mussten aus dem 
Land fliehen. 

Die Mehrzahl der älteren Führer, die vergessen 
haben, dass Demokratie oder Sozialismus sowohl 
Theorie wie auch Praxis bedeuten, hat die Gestapo 
ebenfalls aus ihren Fauteuils gezogen und die ande¬ 
ren mussten ausser Land fliehen. Einigen Angehö¬ 
rigen der kämpferischen Jugend gelang der strate¬ 
gische Rückzug, sich zu verbergen oder das Land 
zu verlassen, um sich für die Guerillakriegführung 
vorzubereiten. 

Im jetzigen Augenblick gibt es keinen einzigen 
Führer der südafrikanischen Befreiungsbewegung, 
der diesen Namen verdient, und der den kontinen¬ 
talen und internationalen Charakter der kolonialen 
Revolution nicht anerkennen würde. Eine geschicht¬ 
liche Notwendigkeit ist heute nicht nur die Einheit 
zwischen den südafrikanischen Freiheitsbewegungen, 
sondern auch mit anderen Bewegungen in Afrika, die 
dafür kämpfen, das Joch des Kolonialismus und 
Neokolonialismus abzuwerfen. Diese Aufgabe hat 
weitaus grössere Dimensionen: »zwei, drei, mehr 
Vietnams zu schaffen« (Che). Das ist die einzige 
Hoffnung auf Freiheit in Südafrika geworden. 

Die jungen kämpferischen südafrikanischen Re¬ 
volutionäre in der Verbannung heben in ihrem Or¬ 
gan »Unity« (Einheit) von Oktober 1967 folgendes 
hervor: 

»a) Die Einheit ist die erste unumgängliche Not¬ 
wendigkeit um einen langwierigen Kampf zu füh¬ 
ren, und der Kampf gegen den Imperialismus und 
Neokolonialismus muss notwendigerweise langwierig 
und von schweren Opfern, ja auch dem Verlust des 
Lebens begleitet sein; 

b) Die Vorbedingung des vereinigten Kampfes 
ist der vollständige Bruch mit dem Imperialismus 
und seinen Agenten in allen Ländern; 

c) Die maximale Einheit kann nur in der prak¬ 
tischen Führung des Kampfes verwirklicht werden, 
unter der Bedingung, dass dieser Kampf unabhän- 
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gig, frei vom Einfluss der Ideen der feindlichen 
Klasse ist und eine prinzipielle Grundlage und eine 
richtige Politik besitzt; 

d) Eine kontinentale Organisation unter einem 
zentralen Kommando ist unbedingt notwendig, so¬ 
wohl als kurzfristige Politik wie auch als lang an¬ 
dauernder Kampf für die Freiheit und tatsächliche 
Unabhängigkeit.« 

Einer der Begründer der Südafrikanischen Front 
für nationale Befreiung hat schon 1965 in einem Ar¬ 
tikel die bittere Wahrheit über Südafrika verkündet, 
die wir heute in Vietnam erleben: 

»Unser Kampf hängt von der revolutionären 
Armee ab, in der die Bauern und Arbeiter die Haupt¬ 
bataillone stellen würden. Die Revolution wird blu¬ 
tig und langwierig sein und von den Unterdrückten 
unendliche Opfer und einen schweren Blutzoll an 
Menschenleben fordern. Das neue Südafrika wird, 
ebenso wie das neue Cuba und das neue Vietnam, 
von Kopf bis Fuss mit Blut bespritzt geboren wer¬ 
den. Das ist notwendig und unvermeidlich... das 
Regime des »Herrenvolkes« muss in Blut ertränkt 
werden. Es gibt keinen anderen Weg zur Freiheit.« 
Und ist denn für dieses Opfer nicht eine revolutio¬ 
näre, prinzipielle, organisatorische Einheit not¬ 
wendig? 

Franz J. T. Lee 
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Ansprache an die Kongreß-A11 i anz, die ln einer 
Sackgasse steckt 

ln der Republik Südafrika slehl die Mehrzahl unserer Intellektuellen des nicht¬ 
weißen Lagers - zuzüglich der wenigen weißen Sympathisanten - dem Marxis¬ 
mus sehr kritisch gegenüber, da man ihn zumeist mißversteht. Viele unserer besten 
Kampfgefährten befinden sich sogar immer noch darüber im Zweifel, ob unsere Mil¬ 
lionen Industrie- und Farmarbeiter die hauptsächliche Triebkraft für soziale Ver¬ 
änderungen in diesem unglücklichen Land sind und sein werden. Sie fragen sich, 
ob Sozialismus - auf südafrikanische Bedingungen bezogen - überhaupt erforder¬ 
lich ist, um die arbeitenden Massen bei ihren Bemühungen, sich der Schrecknisse 
der Apartheid zu entledigen und eine vernünftigere Welt zu errichten, zu leiten. 
Manche sind sogar der Ansicht, daß nach den letzten Hexenjagden, den 90-Tage- 
Verhaftungen von Hunderten und den Massenfestnahmen von Tausenden der 
Freiheitsbewegung in Südafrika das Rückgrat gebrochen ist und wir vielleicht Jahr¬ 
zehnte warten müssen, bevor wir uns reorganisieren können. Andere hoffen auf 
das Ausland - trotz der Lektionen im Kongo oder in Vietnam - und auf eine Be¬ 
freiung von dort, beispielsweise in der Form einer direkten militärischen Inter¬ 
vention der Vereinten Nationen. Was für ein Mißachten, was für ein Mißverstehen 
der historischen sozialen Entwicklung! Soll dies heißen, das revolutionäre Poten¬ 
tial sei mit dem Verschwinden der leitenden Persönlichkeiten, welche aus den Mas¬ 
sen herausgegriffen und in das Konzentrationslager von Robben Island deportiert 
wurden, ebenfalls verschwunden? Oder repräsentierten gar einige dieser Führer 
Organisationen, die ihre Wurzeln lediglich in den gehobenen sozialen Schichten 
besaßen, und vernachlässigten sie völlig die Führung des Proletariers und der 
Bauernschaft? 

Viele unter uns argumentieren u. a. folgendermaßen gegen den wissenschaftlichen 
Sozialismus: 

1. Sozialismus und Liberalismus sind Relikte des vorigen Jahrhunderts; sie kön¬ 
nen die gegenwärtig herrschenden Tendenzen und Kräfte nicht erklären. 

2. Die müde und vernachlässigte arbeitende Klasse kann durch die Intelligenz als 
neue Triebfeder für die sozialen Veränderungen heutzutage ersetzt werden. 

Diese afrikanischen Intellektuellen mögen den Sozialismus zugunsten von Huma¬ 
nismus, Moralität oder sogar Christentum ablehnen. Aber sie haben doch vieles 
gemeinsam - sie wenden sich ehrlich gegen die herrschende Rassenpolilik und 
die Greuel des südafrikanischen Herrenvolkes. Im internationalen Bereich wollen sie 
den „kalten Krieg" beendet wissen, die unsichere Balance of Power, die katastro¬ 
phenträchtige internationale Diplomatie; sie wollen einen erneuten Weltkrieg ge. 
nauso verhindern wie eine nukleare Vernichtung der Menschheit und sie kämpfen 
gegen Militarismus und Bürokratie (wenn auch in beqrenztem Maße). Weiter un¬ 
terstützen sie Paßkampagnen, Streiks, Boykotte, Sanktionen und Studenten- 
demonstrotionen, obwohl viele von ihnen an Sektierertum, überholten politischen 
Vorstellungen und organisatorischen und stammesbedingten Streitigkeiten der 
Vergangenheit, an Opportunismus und Karrierestreben starrköpfig festliollen. Drei¬ 
hundert Jahre „divide et impero", Rassismus, Unterdrückung und Ausbeutung 
hoben tiefe Spuren im Bewußtsein und in der physisdicn Konstitution der afri¬ 
kanischen Bevölkerung hinterlassen. Weil mehr als 60 Prozent der afrikanischen 
Bevölkerung jahrzehntelang unter dem Existenzminimurr dahinvegetiorte und weil 
Hunger, Unterernährung, Armut und Elend die lebensbedingunaen von Tausen¬ 
den zerrüttet und fast vernichtet haben, haben viele den Sinn für Realität, jede 
Urteilsfähigkeit und Orientierung verloren und leben unter ungesunden und in- 
humanen Verhältnissen. Nicht das „Wesen" des Afrikaners ist die Ursache All 
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dies ist dos Ergebnis der brutalen Unterdrückung durch das weiße Südafrika. Doch 
noch leben Männer und Frauen in Südafrika, äie dem Kampf um die Freiheit als 
dem Ziel der Massen treu geblieben sind und sich radikaler Politik zugewandt 
haben. 

Unsere junge Generation der linken Intelligenz sieht sich sehr komplexen Pro¬ 
blemen gegenüber; sie versuchen in intensiver Arbeit sich eine Orientierung auf 
theoretischem und wissenschaftlichem Gebiet zu verschaffen; noch mehr bemühen sie 
sich, die brauchbaren und notwendigen Theorien in Praxis umzusetzen. Hunder¬ 
ten fehlt die Erfahrung auf politischem Gebiet, Tausenden mangelt es an der not¬ 
wendigen Vorsicht, an Schnelligkeit und Genauigkeit bei der Untergrundarbeit, zu 
der sie in den letzten Jahren gezwungen gewesen sind, und allgemein sind viele 
in bezug auf zahlreiche Tendenzen orientierungslos und ohne Konzept. Und doch 
sind sie nicht müde, sie sind bereit zur Aktion, sie suchen nach der richtigen Orien¬ 
tierung und brennen vor Eifer, gegen Apathie vorzugehen. Sie hoffen Apartheid 
und ihre ökonomische Basis abschoffen zu können, ohne Haß gegen die Weißen; 
sie wollen ihnen endlich das klarmachen, was sie nicht begriffen haben und nicht 
begreifen konnten, weil sie jahrhundertelang blind waren durch die Maske kapita¬ 
listischer Profitsucht. Die afrikanische Jugend ist für einen neuen Start gerüstet. 
Die Welt muß ihr Aufmerksamkeit schenken, ob sie will oder nicht. Aus ihrer 
Mitte, reif in Gedanke und Handlung, kommen verläßliche Vertreter und Füh¬ 
rungskräfte eines freien Südafrikas von morgen. Die Hunderte von Freiheits¬ 
kämpfern, die Kerkerhaft, Quälereien und entwürdigende Erniedrigung erlitten 
haben, geben der Welt ein Bild von den zukünftigen Trägern einer demokratischen 
Regierung des zukünftigen Südafrikas. Die beispielhafte Weise, in der sie die 
schwere Prüfung unter dem Joch der Neofaschismen in Südafrika ertragen, beweist, 
daß das unterdrückte Volk allen Grund hat, stolz auf eine Generation zu sein, die 
heute für die Verwirklichung seiner Ideale ins Gefängnis geht. 

Intellektuelle, radikale Studenten und aufständische Bauern haben in der Vergan¬ 
genheit eine große Rolle gespielt und werden dies in Zukunft gleichermaßen tun. 
Aber ihre Vorstellung einer unabhängigen sozialen Kraft als eines treibenden Fak¬ 
tors der Geschichte läßt sie eine verzerrte Vorstellung von ihren objektiv-realen 
Möglichkeiten in unserer gegenwärtigen Epoche gewinnen. Eines ist unbestritten: 
individualistische und pazifistische, ungebundene und isolierte Gruppen, die fried¬ 
lich mit den Imperialisten koex istieren, parlamentarische und propagandistische 
Aktionsmethoden oder direkte Fremdinterventionen sind völlig wirkungslos und un¬ 
fähig, die Regierung Verwoerd und den ausländischen Inperialismus von ihren Thro¬ 
nen zu stürzen. Trotz der Rassengesetze, die ihnen Streiks untersagen, die ihnen ver¬ 
bieten, sich zu versammeln, sich gewerkschaftlich zu organisieren oder den Status 
„Angestellter" oder „Arbeiter" anzunehmen, trotz Furdil und Terror tragen die 
arbeitenden Messen Südafrikas gesamte Wirtschaft, die weitest entwickelte der 
gesamten südlichen Hemisphäre und Afrikas. Deshalb muß der Freiheitskampf in Süd¬ 
afrika radikale soziale Veränderungen zum Ziel haben, die allein den Weg zur 
Demokratie freimachen können. 

Dies alles will Sozialismus besagen, trotz der Tatsache, daß während der letzten 
Jahrzehnte vieles daran verzerrt und verfälscht worden ist. Sein Wert liegt in 
seiner fortwährenden Fähigkeit, die widersprüchliche Entwicklung unserer 
Gesellschaft ln jedem Stadium zu interpretieren. Er betont immer wieder die tra¬ 
gende Rolle der Industriearbeiterschaft für die Umgestaltung der Gesellschaft vor 
wie nach der Ablösung des Kapitalismus aus seiner zentralen Position in der gegen¬ 
wärtigen Ökonomie, Die antagonistischen Produktionsverhältnisse zwischen den 
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Kapitalisten einerseits und den Afrikanern, die den Reichtum Afrikas produzieren, 
andererseits sind eine durch liberaldemokratische Maßnahmen nicht aufzuhebende 
Quelle des sozialen Kampfes, unabhängig vom Rassenproblem. Die Auseinander¬ 
setzung in Südafrika ist a priori ein Klassenkamof - arm gegen reich. Das 
Herrenmenschtum hat das Instrument zu seiner Abschaffung selbst erzeugt - in der 
Gruppe, die es am stärksten ausbeutet und unterdrückt: der nicht-weißen arbeiten¬ 
den Klasse. 

Die Niederlagen und der nachfolgende Defätismus der Arbeiter im Osten, Westen 
und den sogenannten „blockfreien" Staaten sind in erster Linie den Köpfen der 
Arbeiterbewegung zuzuschreiben - ob sozialistisch, syndikalistisch oder pro-demo¬ 
kratisch -, die ihr bestes taten, um die Arbeiter zu desorientieren und zu demo¬ 
ralisieren. In ähnlicher Weise haben sich auch in Südafrika Studenten, Intellek¬ 
tuelle und Bauern in die Arena begeben und besetzten die vakanten Führungs¬ 
positionen vorübergehend — aber sie sind nur die Vorbedingung für das Wiodor- 
erwachen der arbeitenden Klasse. 

In absehbarer Zukunft werden die nicht-weißen Bauern und unsere Arbeiter zu 
den zentralen Figuren des südafrikanischen Dramas werden - sie sind auf dem 
Wege, Südafrika zu verändern - und wir sollten den Prolog nicht mit dem Spiel 
selbst verwechseln. 

Wenn wir statt Imperialismus gegenseitige Wirtschaftshilfe unabhängiger Nationen, 
statt stalinistischer Bürokratie demokratische Selbstbestimmung der arbeitenden 
Klasse, statt Krieg Frieden, statt Verewigung der bestehenden Herrschaftsverhältnisse 
nicht technischen, sondern auch sozialen Fortschritt wollen, müssen wir uns aktiv 
dafür einsetzen, aus „Einsicht in die Notwendigkeit" an wahrer Freiheit, d. h. „immer 
Freiheit des anders Denkenden" orientiert, und müssen daran denken, daß Demo¬ 
kratie und Sozialismus letztlich eins sind. Dies ganz im Sinne von Rosa Luxem¬ 
burg und Ernst Bloch: 

„Keine Demokratie ohne Sozialismus, kein Sozialismus ohne Demokratie, das ist 
die Formel einer Wechselwirkung, die überhaupt die Zukunft entscheidet/' 1 ) 

Übers, vom Autor 

Der vorliegende Artikel entstammt dem Buch des Autors: "Gloom Over Southern Africa", Lee, Franz 
J. T.. Spark Publications. Accra, Oct. 1965. ca. 150 Seilen Paperback, DM 3,50. 

•) Bloch, E., Naturrecht und menschliche Wurde, 1961, Suhrkamp, S. 232 
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Der Leidensweg der Afrikaner von Verwoerd zu Vors ler 


A m 6. September 1966 posaunten die 
Schlagzeilen der Zeitungen die Nach¬ 
richt über den ganzen Globus: Verwoerd 
ermordet. „Weiß Afrika“ vergoß Kübel 
von Tränen. Viele gaben „ihrem" Premier 
die letzte Ehre, die schwanen Tschomb^s 
eingeschlossen. Lobhymnen erschallten. 
Ergeben und treu hatte Verwoerd als Höl¬ 
lenwärter des Rassismus in der westlichen 
Welt bis zum bitteren Ende gedient. 

Balthazar Joh. Vorster steht seit¬ 
dem an der Spitze der Südafrikanischen Re¬ 
publik. Bedeutet dies eine Änderung der 
Apartheidpolitik? Hat sich der Lebensstan¬ 
dard der Nichtweißen verbessert? Keine 
bemerkenswerte Veränderung konnte in 
den letzten vier Monaten festgestellt wer¬ 
den. 

Verwoerd war der Ideologe und Archi¬ 
tekt der Apartheid. Er baute aus dem pri¬ 
mitiven Buren-Glauben an die „Herren- 
rasse“ ein pseudowissenschaftliches Sy¬ 
stem: Weiße Treuhänderschaft, getrennte 
Entwicklung. Bantu-Erziehung. Zwar kri¬ 
tisierte ihn die „freie Welt“, jedoch akzep¬ 
tierte sie Verwoerd als ausgesprochen 
nützlich, sofern es darum ging, ihre fünf 
Milliarden Dollar-Investitionen und ihre 
manchmal bis zu 29 Prozent steigenden 
Profite zu schützen. Den Rassisten in und 
außerhalb Südafrikas und den Vertretern 
der internationalen Banken bescherte der 
gewaltsame Tod Verwoerds eine Periode 
der Furcht und Unsicherheit Wird Vorster 
so erfolgreich sein wie sein Vorgänger? 

Vorster besitzt nicht die intellektuellen 
Fähigkeiten des Vorgängers. Er ist eher 
ein brutaler Polizeichef. Als Justizminister 
im Kabinett Verwoerd ist er verantwort¬ 


lich für den größten Teil der repressiver 
Gesetzgebung seit 1960, hauptsächlich abe 
für deren rücksichtslose Praktizlerung 
Hausarreste. Verbannungen. Polizeiterror 
Folterungen. Entführungen. Morde. 

In einem Vortrag vor dem UNO-Son- 
derkomitee für Apartheid vom 14. Dezem¬ 
ber 1986 ln New'York erklärte ich: „Die 
Ermordung Verwoerds bedeutet lediglid 
seine Ersetzung durch eine ähnliche — 
vielleicht noch reaktionärere politische Fi¬ 
gur. Das System bleibt erhalten, nur dl« 
Akteure wechseln. Solch ein Wechsel mas 
sogar eine Intensivierung der Unterdrük- 
kung bedeuten. Schon mehren sich die Zei¬ 
chen, daß die Südafrikanische Regierung 
den Mord als Vorwand benutzen wird, 
alle noch verbliebenen Ritzen des totali¬ 
tären Walls, der die Nichtweißen in Süd¬ 
afrika einsperrt, zu verkitten.“ 

Das Regime Verwoerds legalisierte den 
Terror und schuf ein politisches System 
jenseits allen Rechts. Die Afrikaner wur¬ 
den ihres letzten Zipfelchen Lands beraubt, 
sie verloren Ihre ohnehin äußerst spärli¬ 
chen politischen Rechte und leben nun 
ohne die elementaren Voraussetzungen 
menschlicher Freiheit. Vier Fünftel der 
südafrikanischen Bevölkerung wurden in 
ihrem eigenen Geburtsland zu Fremden 
erklärt. Dies alles aufrechlszucrhalten war 
Verwoerds Aufgabe — sein Erbe tritt nun 
Vorster an. 

In Zukunft werden die burischen Bo¬ 
denbesitzer. die englischen Minenmagna¬ 
ten. die American Corporation und der 
Verband der Südafrikanischen Industrie¬ 
unternehmen «ich fest zusammenschließen 
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müssen, um ihr Paraaies am Fuße des 
schwarzen Kontinents zu erhalten. Sie sind 
ganz und gar angewiesen auf eine Gruppe 
gutwilliger Arbeitstiere, auf das Reservoir 
billiger afrikanischer Arbeitskräfte. Die 
materielle und intellektuelle Unterdrük- 
kung der Afrikaner bildet daher die not¬ 
wendige Basis des südafrikanischen Ge¬ 
sellschaftssystems mit seinem Schwerpunkt 
in den Miner,, der Industrie und der Land¬ 
wirtschaft. 

Den herrschenden Interessen diametral 
cntgogcngcpcUt int das allgemeine Interes¬ 
se der Unterdrückten Südafrikas: die Er¬ 
oberung politischer Macht and die Besei¬ 
tigung der heutigen sozial-ökonomischen 
Struktur der Gesellschaft. Nur so kann in 
dem am höchsten industrialisierten Land 
Afrikas ein Wirtschaftssystem aufgebaut 
werden, das den Interessen der ganzen 
Nation dient. 

Trotz brutaler Unterdrückung gewinnen 
die Massenorganisationen des Volkes eine 
immer stärker werdende Dynamik und 
einen einheitlicheren Charakter. Eine neue 
Nation, ein neues Südafrika ist im Auf¬ 
bruch. Die objektive Möglichkeit für eine 
wahre Demokratie in Südafrika existiert 
schon. Um sie zu verwirklichen bedarf es 
der vereinten Aktion der unterdrückten 
Massen. 


Rede von Franz J. T. Lee 

vor dem Sonderausschuß der UNO 

über Apartheid 

Viole Südafrikaner und Ntchliüdofrikoncr— 
meinen, die Freiheitsbewegung in diesem 
Land sei zerschlagen. Sio hallen dahor eine 
revolutionäre Erhebung der unterdrückten 
Mossen in Südafrika mil dem Zißl der Be¬ 
freiung von dcrTyronnei. der Aporfheidpolifik, 
für unwahrscheinlich. Do sie die Hoffnung 
darauf verloren haben, klammern sie sich an 
die Idee, daß nur Interventionen von außen 

imstande wären, dio politische Situation lu 
verändern Nach dieser Konzeption sollon 
ökonomische Sanktionen und militärische In¬ 
terventionen dio südafrikanische Regierung 
zur Vernunft zwingen. 

Angesichts der historischen Erfahrung ist dies 
iedoch illusionär. Zwar kann die zivilisierte 
Welt nicht genug tun in der Verdammung der 
Rassentrennung. Aber die Politik der Staaten, 
die wirksamen Druck auf Südofrika ausüben 
könnten, und das Verholten internationaler 
Organisationen, die weitgehend vom Inter¬ 
esse der eben erwähnten Länder beeinflußt 
sind, legen den Schluß nahe, daß nicht das 
geringste reale Interesse an einer Verände¬ 
rung der Situation besteht, in der die Farbi¬ 
gen in Südafrika leben müssen. Der Beschluß 
des Internationalen Gerichtshofs über den 
Status Südweil-Afrikas ist nur das letzte sich 
oufdröngende Beispiel für diesen Tatbestand. 
Nicht einmal die wertvolle Arbeit dieses Son¬ 
derausschusses, der Informationen gesammelt 
und analysiert, die Schrecken der Apartheid 
der ganzen Welt vor Augen gebracht und 
konkrete Vorschläge zu deren Überwindung 
gemacht hat — hot die geringsten Spuren im 
politischen Handeln der Völker hinterlassen. 
All dies zeigt, daß das Ende der Unterdrük- 
kung in Südafrika nicht von d?r Intervention 
anderer Staaten oder Organisationen erhofft 
werden dorf. 

Die Gründe für die Erhaltung des Status quo 
in Südafrika sind nicht schwer zu finden. Ende 
1962 waren dort die ausländischen Investitio¬ 
nen auf 4,222 Mrd. Dollar anaewochscn, 
davon befrua der enalische Anteil 60 Prozent, 
der amerikanische 11 Prozent. Im gleichen 
Jahr betrug de durchschnittliche Nettoprofit- 
rate der in Südafrika operierenden amerika¬ 
nischen Firmen 25 Prozent. 97 Prozent des 
Kapitals im Bergbau, 94 Prozent des Industrie¬ 
kapitals, 88 Prozent des Finanzkapitals und 
75 Prozent des Handelskapitals standen unter 
Kontrolle des Auslands. Mil Sanktionen ge- 
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gen Südofriko würde sich daher dos Ausland 
ins eigene Fleisch schneiden. 

Wenn es keine Perspektive für eine radikale 
Ändop.'ng in Südafrika — weder von innen 
noch von außen — gibt, so sieht die Zukunft 
der nicht-weißen Bevölkerung in der Tat 
dösler aus. Jedoch bin ich davon überzeugt, 
daß solche Schlußfolgerungen unhaltbor sind. 
Die Revolution hol eine sehr reale Chance in 
Südafrika. Im Laufe der letzten dreißig Jahre 
entwickelte sich dort ein revolutionäres Poten¬ 
tial, das auch jetzt nicht aufhert, sich zu ver¬ 
größern. Dieser Prozeß steht in engem Zu¬ 
sammenhang mit der Geschichte von Organi¬ 
sationen, die sich um das .Unity Movement' 
gruppieren und außerhalb Südafrikas wenig 
bekannt sind. Ich glaube, daß Programm und 
Politik des .Unity Movemcnls* den Schlüssel 
zur südafrikanischen Revoluiion enthalten 
Daher möchte ich jeno so wichtige Entwick 
lung kurz skizzieren. 

Eine Folge der britischen Eroberung Süd 
afrikas und der Zerstörung der Burenrepu 
bliken war die Entstehung einer Schicht farbi 
ger Intellektueller, die jedoch vom herrschen 
den englischen Bevölkerungsreil durch Privi 
legien materiell und psychologisch in Ab¬ 
hängigkeit geholten wurden. Die englische 
Kolonialmacht erschien den nichl-wcißon 
Massen als Bollwerk gegen die Brutalität der 
Buren. Die Existenz eines repressiven Abhän¬ 
gigkeitsverhältnisses unter dem Deckmantel 
von Schutzleislungcn ist eine typische Erschei¬ 
nungsform des imperialen Liberalismus. 1932 
fand donn da* gemeinsam« Intaracca dnr 
Buren und Engländer an der Akkumulation 
von Kapitol seinen politischen Ausdruck in 
der vom Geld geheiligten Ehe zwischen hol¬ 
ländischem Feudalismus und britischem Im¬ 
perialismus: der Koalitionsregierung von 
Smuts und Hertzog. (Bereits intendiert im 
.Act of Union“, 1910.) Produkt dieser national- 
liberalen Koalition waren die drei berüchtig¬ 
ten Hcrlzog-Gcsctze. Die Afrikaner wurden 
ihrer letzten politischen Rechte beraubt, vor- 
loren all ihr Land und ihro Freizügigkeit auf 
dem Arbeitsmarkt. 

Dieser Verrat des Liberalismus brachte die 
afrikanische Bevölkerung in Bewegung. Im 
Dezember ‘t?35 fond die Gründung der .All 
African Cor*ention’ statt, einer repräsen¬ 
tativen rfde.-efion aller ofrikcnischen Arbei¬ 
ter-, Bauern- und sonstigen Organisationen. 
500 Delegier? diskutierten hier über Maß¬ 
nahmen gegen die Hcrlzog-Gesolze. Ein 
demokratisches Programm wurde erarbeitet. 
Seine zentralen Forderungen sind: 

1. Das allgemeine Wahlrecht: das Recht 
jeder Frau und jeden Mannes über 21 Jahre 
zu wählen und in das Parlament und olle 
Körperschaften der Verwaltung gewähll 
zu werden. 


2. Schulpflicht, freie und gleiche Erziehung 
aller Kinder sowie unentgeltliche Verpfle¬ 
gung, freie Lernmittel und Schulausrüslung 
für Bedürftige. 

3. Wahrung der Menschenrechte im Justiz¬ 
verfahren (Habaas Corpus Rights). 

4. Meinungsfreiheit, Pressefreiheit, Versamm¬ 
lungsfreiheit, Vereinigungsfro”ihoit. 

5. Freizügigkeit und freie Berufswohl: Ab¬ 
schaffung der Paßgesetze, dos Recht für 
die ganze Bevölkerung, nach eigener 
Wahl zu wohnen und zu arbeiten. 

6. Abschaffung der „color-bor laws*: gleiche 
Rechlo für alle Bürger ohne Ansehen der 
Rasse. 

7 . Eine gerechte Neuverteilung dos Landes 
unter die, dio es bebauen. 

8. Änderung des Steuersystems, dos die Ar¬ 
men ausbeutet. Statt dessen Etablierung 
einer einzigen progressiven Steuor. 

9. Absolute Gleichheit oller Bürger vor dem 
Gosotz; Abschaffung aller mit der Men¬ 
schenwürde unvereinbaren Strafen. 

10. Gleiche Bezahlung für gleiche Arbeit, 
gleiche Chancen, eine Lehre obzuschlie- 
ßen und Arbeit zu finden, sowie die Fest¬ 
setzung eines Minimallohnes für alle. 
Basis der Verwirklichung der geforderten 
Rechte sollte eine Politik absoluter Non- 
Kollaboration mit den Unterdrückern und un¬ 
eingeschränkte gegenseitige Solidarität sein. 
Dio Regierung antwortete mil Einschüchte¬ 
rungsversuchen und Versprechen von Privile¬ 
gion, donen donn auch ciniga der ursprüng¬ 
lich mit der AAC verbundenen Gruppon auf 
den Leim gingen. Ihren gegen die Politik der 
AAC gerichteten strategischen Alternativen 
lag allesamt der Kompromiß mit dem Libera¬ 
lismuszugrunde. Vorangetrieber. jedoch wurde 
der Freiheitskcmpf von denen, die sich an 
den radikal-demokrolischon Grundsätzen des 
Programms der AAC orientierten und damit 
auch dem Prinzip der revolutionären Einheit 
Rechnung trugen. 

1943 wuräo von der Regierung ein Ministe¬ 
rium für Mischl ngsongelegenheiten eingerich¬ 
tet. Nun begannen die Mischlinge erbitterter 
denn je zu kämpfen. Sic befürchteten ähn¬ 
liche Restriktionen, wie sie —ols Resultat der 
Herlzog-Gesetzo — dio Afrikaner erdulden 
mußten. Jetzt konnte die Basis des Freiheils¬ 
kampfes durch den Zusammenschluß aller 
Unterdrückion gegen don gemeinsamen Feind 
erweitert werden: Auf Initiative der AAC 
wurde .The Unity Movement of South Africa“ 
gegründet. Zwor schlossen sich ihm nicht olle 
Organisationen an, u. a. der .African Natio¬ 
nal Congress" und dor .Indien Congress’. 
Aber deutlich sichtbar war mit der neuen 
Institution die Einheit der Unterdrückten poli¬ 
tisch artikuliert. Die Einheitsbewegung be- 
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kannte sich zum 10-Punkte-Programm und zur 
Politik der Non-Kollaborotion. 

Seit ihrer Gründung im Jahre 1935 sah die 
AAC in den wandernden Landarbeitern (mig- 
ratory peasantworkers) die zentrale Gruppe 
des Freiheitskampfes. Die Farmarbeiter bil¬ 
den nicht nur die zahlreichste, sondern auch 
die am bittersten ausgebeutete Gruppe in 
Südafrika. Daher sind sie das stärkste revolu¬ 
tionäre Potential. Diese Gruppe wurde ge¬ 
duldig und intensiv über das 10-Punkle-Pro- 
gramm und die Politik der Nicht-Zusammen¬ 
arbeit untei richtet. Als Folge verschärfter 
Unterdrückung, aber auch als Resultat der 
jahrelangen, oft isolierten Aufklärungsarbeit 
des «Unity Movement" kam es 1960 zu großen 
Massenerhebungen. Am dramatischsten wa¬ 
ren wohl die brutal niedergeschlagene Revolte 
in Pondoland, wo für Monate Bauernkomitees 
Regierungsfunktionen ausübten unddie.Anti- 
Paß"-Demonstrationen von Sharpeville, Jo¬ 
hannesburg u. a., die von der Verwoerd- 
Polizei durch blindes Morden erstickt wurden. 
Den Aktionen dieses Jahres fehlte es zum 
größten Teil an adäquater Planung und Lei¬ 
tung; die Befreiungsfront sollte aus den Feh¬ 
lern der Vergangenheit lernen. Die grauen¬ 
haften und doch auch wundervollen Ereig¬ 
nisse bewiesen daher nicht nur den Heroismus 
und die Unnachgiebigkeit der afrikanischen 
Menschen, sondern erstmalig in der Ge¬ 
schichte des modernen Südafrika — die schon 
ausdrucksfähige Existenz einer revolutionären 
Basis: Die Massen der Farmarbeiter waren in 
Bewegung geraten. 

Diese neue Situation verlangte einen ihr 
adäquaten Organisationstyp. Zur Weckung 
politischen Bewußtseins und zur Ausbildung 
qualifizierter Kader leisteten die im »Unity 
Movement" zusammengefaßfen Gruppen 
außerordentlich gute Dienste. Die Organisa¬ 
tion der unterdrückten Massen selbst zu einer 
einheitlichen revolutionären Macht jedoch er¬ 
forderte stärkere Zentralisierung. Dies wurde 
1961 mit der Gründung einer politischen Par¬ 
tei, der »African Peoples Democratic Union 
Of Southern Africa", erreicht. Auch sie be¬ 
kannte sich zum 10-Punkte-Programm und der 
Politik der Non-Kollaboration. Die Wendung 
«Southern* statt «South Africa" zeigt, daß 
der Freiheitskampf der APDUSA nicht isoliert, 
sondern Teil der Emanzipationsbewegungen 
auf dem ganzen afrikanischen Kontinent ist. 
Seit den Aufständen 1960 und der Gründung 
der APDUSA verschärften sich die Unterdrük- 
kungsmaßnehmen der Rassenpolitik. Not¬ 
standsproklamationen in den Reservaten, das 
90-Tage-Hoft-Gesetz, das 180-Tage-Haft-Ge- 
setz und das Sabotage-Gesetz dienen noch 
immer dem verzweifelten Versuch des Re¬ 
gimes, eine Massenbewegung zu zerstören 
durch brutalen Terror gegen ihre Avantgarde, 


durch Verbannung, Gefängnis, Folter und 
Mord. Jedoch gelang es der APDUSA und 
dem »Unity Movement", die ganze Basis der 

südafrikanischem Gesellschaft zu durchdrin¬ 
gen: in Bergwerken, in den Dörfern der Re¬ 
servate, in Plantagen und Fabriken, überall, 
wo die Unterdrückten arbeiten und leben, 
verbreitete sich das Programm und organi¬ 
sierten sich die revolutionären Kräfte. 

Die aufopferungsvolle Arbeit von Mitglie¬ 
dern der APDUSA trug Früchte: einige der 
größten Bauernorganisationen, darunter die 
MAKHULUSPAN und die FITA KHOMO, wur¬ 
den während der vergangenen drei Jahre für 
die Einheitsbewegung gewonnen. Das »Unity 
Movement" entwickelte sich zur Massenorga¬ 
nisation. Die zunehmende Politisierung der 
Bauernorganisationen, deren Integration in 
die Einheitsbewegung und ihre zunehmende 
Bereitschaft, sich mit Strategie und Taktik der 
APDUSA zu identifizieren, widerspricht si¬ 
gnifikant der These von der Demoralisierung 
und Schwächung des Widerstands gegen das 
Aparlheidregime. Angesichts schärfster Ver¬ 
folgung wurde die Freiheitsbewegung nicht 
nur größer, sondern auch bewußter und un¬ 
nachgiebiger. 

Mit dem quantitativen und qualitativen Fort¬ 
schritt der Bewegung werden auch Akte in¬ 
dividuellen Terrors — wie die Ermordung 
Verwoerds — immer seltener werden. Wir 
bedauern solche Vorfälle, die dem gesell¬ 
schaftlichen Kampf um Freiheit und Würde 
widersprechen und sich aus der historischen 
Perspektive als vergeblich und irrational er¬ 
weisen. 

Die Ermordung Verwoerds bedeutet lediglich 
seine Ersetzung durch eine ähnliche, sogar 
noch reaktionärere politische Figur: das 
System als solches bleibt bestehen, nur seine 
Verwaltung wird ausgewechselt. Verwoerd 
war der Ideologe und Architekt der Apartheid¬ 
politik, der gegenwärtige Premier Voster aber 
ist der Typ des Gestapo-Technokraten. Es 
sieht nämlich so aus, als sei Verwoerds Er¬ 
mordung der Regierung ein willkommener 
Vorwand, auch noch die letzten Ritzen des 
totalitären Walls zu verkitten, der die Nicht¬ 
weißen in Südafrika einsperrt. 

Durch Niederlage und Verrat hindurch geht 
die Freiheitsbewegung ihrem Ziel entgegen. 
Weder repressive Maßnahmen noch Konzes¬ 
sionen der Regierung können auf die Dauer 
die südafrikanischen Massen von der Ver¬ 
wirklichung ihrer historischen Aufgabe ab¬ 
lenken: der Beseitigung der Apartheid und 
des Systems ökonomischer Ausbeutung, dem 
sie dient. 

New York, 14. 9. 1966 

Aus dem Englischen übersetzt von Bettina Decke. 
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Che Guevaras Nachfolger In Südwestafrika 

unter der Terrorjustiz der Apartheid 

BETTINA DECKE 

..Wo immer uns der Tod antrifft, er sei will¬ 
kommen. wenn nur unser Kriegsruf ein aufnah¬ 
mebereites Ohr getroffen hat und eine andere 
Hand sich ausstreckt, um unsere Waffen zu er¬ 
greifen ...” 

..Che” 


Die 37 schwarzen Guerillakämpfer aus Südwest¬ 
afrika. die illegal von der südafrikanischen Regierung 
nach Pretoria deportiert und dort lebenslänglich oder 
zu längeren Freiheitsstrafen verurteilt wurden be¬ 
weisen allerdings, dass das Beispiel Che Guevaras 
an allen Breitengraden lebendig ist. Unter den Ver¬ 
urteilten befinden sich der stellvertretende Präsident 
der SWAPO (South West Afrioan Pcople’s Organisa¬ 
tion), Nathaniel Maxuilili, der stellvertretende Sekre¬ 
tär, John Otto, und der Sekretär für äussere Anl¬ 
iegenheiten, Jason Mutumhala, sowie Bauern, Land¬ 
arbeiter. ein Mechaniker und ein Büroangestellter. Die 
Anklage warf ihnen die Organisation von Lagern für 
Guerillatraindrig in Ovamboland (Südwestafrika), den 
Besitz von Feuerwaffen und Explosiv körpern und die 
Verantwortung für »Terrorakte« gegen wedsse und 
schwarze Verwaltuingsangehörige vor. 

Die Verhafteten gehören zu der langen Tradition 
von Frei hei tskämpfem, die seit 1884, dem Beginn der 
deutschen Kolonisierung Südwestafri'kas, gegen die 
systematische ökonomische, politische und psycholo¬ 
gische Entmündigung durch die Weissen kämpfen. 

Am 21. Juni 1967 trat in Südafrika ein neues 
Gesetz in Kraft, genannt »terrorism act«. Der Inhalt 
des Gesetzes lässt keinen Zweifel über Subjekt und 
Objekt des Terrors. Er bestraft alle Personen, mit 
südafrikanischer Staatsbürgerschaft oder* nicht, wenn 
säe für Opponenten des Apartheidregimes gehalten 
werden, mit einem Minimum von 5 Jahren Gefäng¬ 
nis bis zur Todesstrafe. Jeder Polizist ist berechtigt, 
einen ihm verdächtigen festzunehmen. Die Haft des 
Opfers ist zeitlich unbegrenzt. Niemand, weder ein 
Anwalt noch ein Priester, darf ihn besuchen. Die 
Information der Angehörigen ist untersagt. Die unter 
diesem Gesetz Verhafteten sind völlig der Willkür der 
faschistischen Justiz ausgeliefert. 





17 


Gegen die sozialen und ökonomischen Gesell- 
schaftsstnukturen, die eine solche Gesetzgebung not¬ 
wendig machen, riohteie sich der Kampf der 37 Süd¬ 
westafrikaner, die nun illegal in Pretoria wegen 
Verteidigung der Freiheit des Terrorismus angeklagt 
und verurteilt sind. Ihr Ziel ist die Bildung eines 
unabhängigen demokratischen südwestafrikanischen 
Staates, die Zerstörung der imperialistischen Politik 
Südafrikas in ihrem Land und die Aufhebung der 
soziologisch längst, veralteten Stammesinstitutionen. 
Um diese Ziele zu erreichen, verbündete sie sich 1962 
mit einer ähnlichen Gruope, der SWANU (South 
West African National Union) zur South West African 
National Liberation Front. 

Zwar befindet sich juristisch und moralisch ge¬ 
sehen Südwestafrika unter der Konitrolle der UNO, 
als einzige der Mandatsmächte aus der Zeit des Völ¬ 
kerbunds verweigert Südafrika jedoch den Vereinten 
Nationen das Recht auf Kontrolle. Seit 22 Jahren 
Halten die Machthaber vom Kap in Südwestafrika ein 
Gesellschaftssystem aufrecht, das der Charta der 
Vereinten Nationen ins Gesicht schlägt: Statt Frieden 
und Sicherheit, Massaker an der schwarzen Bevöl¬ 
kerung. statt ökonomischem, politischem und sozialem 
Fortschritt. Rechtlosigkeit und Armu-t, statt Selbstbe¬ 
stimmung und Unabhängigkeit, der Versuch, Südwest¬ 
afrika zu annektieren oder sich in Abhängigkeit zu 
halten, indem sie in der Qualifikationsstruktur der 
Arbeitskräfte die Afrikaner auf den untersten Rän¬ 
gen halten, statt Gleichheit, Apartheid. Nach den Re¬ 
geln des internationalen Rechts und den Normen der 
Demokratie ist der Kampf der 37 Verurteilten legal 
und zu unterstützen. Die Schwäche der Institution 
aber, die dieses Recht und diese Moral vertritt und 
durchsetzen sollte — der UNO nämlich —, zwingt 
die Süd westafrikaner, selbst für ih’-e Sache zu 
kämpfen. 

Die westliche Welt hält ihre Augen und Ohren 
geschlossen, täte sie das nicht, müsste sie ähnliches 
•legistrieren wie J. P. Sartre in seinem Vorwort zu 
Frantz Fanons »Die Verdammten Dieser Erde«; dass 
die schwarzen und gelben Stimmen nur noch von 
unserem Humanismus sprechen, um uns unsere Un¬ 
menschlichkeit vorzuwerfen und gegen sie zu kämp¬ 
fen. 
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Dr. Alexander 

und die Justiz in Südafrika 


ln den beideo letzten Ausgaben des DISKUS 
hat sich ein Mitarbeiter dieser Zeitung darum 
bemüht, „alle (I) erreichbaren Informationen 
und Stellungnahmen zum Prozeß gegen Dr. 
Alexander“ vorzulegen, auch die „von süd¬ 
afrikanischer Seite“ (d. h. den Standpunkt der 
Buren, denn die farbige Mehrheit von 80 % 
zählt nicht als „südafrikanisch“). Die kritischen 
Zwischentexte von R. F. richten sich allerdings 
vorzugsweise gegen „die skrupellosen Mei¬ 
nungsmacher“. die für Dr. Alexander und gegen 
den v burischen Rassismus eingetreten sind. Was 
herausdestilliert werden soll, Ist unzweideutig: 
alles halb so schlimm, der Alexander hat eben 
doch Sabotage begangen. 

Das bedarf der Korrektur, denn In dor Tot sind 
die Verhältnisse in Südafrika weitaus zweifel¬ 
hafter. als selbst die kritischsten Berichte in 
der Bundesrepublik erkennen lassen. 

Es Ist Im DISKUS bestritten worden, d8ß Dr. 
Alexander wegen Verteilens von Flugblättern 
verhaftet worden sei. Zu recht - jedoch Ist es 
wohl verständlich, daß über den Grund der 
Verhaftung lange Zeit nur Vermutungen ange¬ 
stellt werden konnten, zumal der südafrikani¬ 
sche Justizminister Vorster auf Anfragen des 
VDS und anderer Organisationen beharrlich 
schwieg. Zu dieser Zeit wurde Dr. Alexander 
von der Geheimpolizei ohne Haftbefehl und 
ohne Kontakt zu seinem Rechtsanwalt in Einzel¬ 
haft gehalten, was zur Ermittlung exakter Daten 
nicht gerade beitrug. 

Es wäre im übrigen ein Leichtes gewesen. Dr. 
Alexander wegen des oben erwähnten „Delik¬ 
tes" oder einer ähnlichen Handlung zu verur¬ 
teilen: das Sabotage-Gesetz von 1962 enthält 
u. a. den Gummi-Paragraphen, der „unbefugtes 
Betreten irgendeines Grundstücks oder Gebäu¬ 
des" unter Strafe stellt (5 Jahre Strafinsel bis 
Todesstrafe). Wer dessen angeklagt wird, muß 
beweisen (nicht etwa der Ankläger!), daß er da¬ 
bei nicht beabsichtigte, irgendein politisches 
Ziel zur sozialen oder wirtschaftlichen Verän¬ 
derung in Südafrika zu verfolgen. 


Als hervorragendes .Beispiel für diese südafri¬ 
kanischen Formen von Rechtspflege können 
auch die Urteile gelten, die am 12. Juni im so¬ 
genannten Sabotageprozeß vom Obergericht 
in Pretoria ergangen sind. Die acht Angeklag¬ 
ten, der Generalsekretär des Afrikanischen 
Nationalkongresses (ANC). Nelson Mandela, 
sowie sieben weitere leitende Funktionäre 
wurden zu lebenslang Zuchthaus verurteilt 
Mandela droht sogar der Strang. 

Der Afrikanische Nationalkongreß, dessen Prä¬ 
sident der Friedensnobelpreisträger Albert Lu- 
thull Ist, gilt auch über Afrika hinaus als eine 
Organisation, die ihren Zielen mit gemäßigten 
Mitteln nachgeht (passiver Widerstand) und 
einer pazifistischen Grundkonzeption folgt. An¬ 
klagepunkte und Urteilsbegründung unterschei¬ 
den sich nirgendwo von den Klischees und 
Stereotypen, die In den letzten Jahren die Aus¬ 
schaltung der oppositionellen farbigen Afrika¬ 
ner ideologisch und formal zu rechtfertigen 
hatten: „Zugehörigkeit zu einer Illegalen Or¬ 
ganisation, Vorbereitung und Verwirklichung 
von Sabotageakten, Förderung des Kommunis¬ 
mus, Annahme und Weitergabe von Geldmitteln 
zur Verwirklichung des Sabotageplans" (Vgl. 
FAZ vom 13. 6. 64. S. 3) 

Der DISKUS-Autor zitiert die Tübinger Profes¬ 
soren Raiser und Beißner mit dem Urteil der 
INTERNATIONALEN JURISTENKOMMISSION, 
wonach das Sabotage-Gesetz „die Freiheit des 
Bürgers bis zu einem Grad einschränkt, 
wie es von der extremsten Diktatur noch nicht 
überboten wurde", als ein Beispiel „propagan¬ 
distischer Verteufelung“ Südafrikas. Allerdings 
jedoch ist die Schwelle zur Willkürjustiz totali¬ 
tärer Präaunq im Mai 1963 mit dem „GENERAL 
LAW AMENDMENT ACT“ überschritten worden, 
unter den auch das berüchtigte, 90-Tage-Haft- 
Gesetz zu rechnen ist. Man hat offen zugege¬ 
ben, daß dieses Sammelgesetz verabschiedet 
wurde mit dem Ziel, die Freilassung des Füh¬ 
rers des PAN AFRICAN CONGRESS (PAC). 
Robert Sobukwe, nach Verbüßung einer drei- 





jährigen Gefängnisstrafe zu verhindern. Oem 
Justizminisler fat dadurch die Vollmacht qege- 
bon. jede von einem Gericht ausgesprochene 
Freiheitsstrafe beliebig zu verlängern, wenn or 
cs für wahrscheinlich hält, daß der Gefanaene 
.die Erreichurg Irgendeines der Ziele des Kom¬ 
munismus befürwortet, empfiehlt, verteidigt 
oder ermutigt". 

Es ist bekannt, daß die Buren unter diesen 
Zielen iedes Eintreten für eine Veränderung 
der politischen, sozialen und gesellschaftlichen 
Verhältnisse bzw. für die Gleichheit der Rassen 
verstehen. Wer aus Gründen dieser Art mit 
einer ausländischen Organisation (beispiels¬ 
weise der UNO) zusammengearbc it hat. kann 
nach diesem Gesetz sogar rückwirkend bis 
1950 bestraft werden. Auch hier beträgt die 
Mindeststrafe 5 Jahre Haft, die Höchststrafo ist 
der Tod durch den Strang. Es ergibt sich also 
die Chance, daß man für ein Delikt gehenkt 
wird, das noch nicht als Verbrochen galt, als es 
beqangon wurde. Wir meinen daß eine der¬ 
artige Form von „Rechtsslcherhei!" das Urteil 
der Internationalen Juristenkommission von 
der „extrem3len Diktatur“ durchaus rechtfor- 
tlat, zumal e3 alle Möglichkeiten a la „Ausch¬ 
witz oder Workuta" für die Zukunft offenhält. 

Die erwähnten Bestimmungen sind die krasse¬ 
sten Handhaben, die das Gesetz zur Verstüm¬ 
melung und Unterdrückung jeglicher Opposition 
bereithält. Die Verhaltung Dr. Alexanders hat 
in Deutschland vor allem jenen Teil bekannt¬ 
gemacht, nach welchem jeder bevollmächtigte 
Polizeioffizier das Recht hat. jegliche Ihm ver¬ 
dächtig nrcehoinentfo Poreon. auch möglicho 
Mitwisser, ohne Haftbefehl eines Richters bis 
zu 90 Tagen zur „Befragung“ an einem belie¬ 
bigen Ort in Haft zu halten. Nach einer Äuße¬ 
rung des Justizministers können diese 90-Taqe- 
Perioden „bis In allo Ewigkeit' wiederholt wer¬ 
den. In dieser Zeit wird der Hältllng ohne Ver¬ 
bindung zur Außenwelt in Einzelhalt gehallen: 
er erhält keinen Lesesloff. kein Schreibmaterial. 
Kein Gericht oder Anwalt dürlen sich um ihn 
kümmern. Dio Praktikon der „Befragung“ doo 
Häftlings sind finster. Man ist erinnert an die 
Gestapo-Praxis, an die Methoden der Paras In 
Algerien. 

Seit diesem „GENERAL LAW AMENDMENT 
ACT" gibt es gegen Ballhazar Johannes Vor- 
ster, den allmächtigen Juslizminister. keinen 
rechtlichen Schutz mehr. Jeder, der sich nicht 
völlig der Regierung und ihrer Politik untor¬ 


wirft. kann in beliebiger Weise auf administra¬ 
tivem Woge ausgeschaltet werden. 

Es Ist lohnenswert, die Vergangenheit dieses 
Mannes etwas genauer unter die Lupe zu neh¬ 
men. 

Im letzten Wellkrlog ochlug or sich zu don bu- 
rischen Ultras, die auf die Karte eines deut¬ 
schen Sieges setzten. Er war „General“ einer 
der algerischen OAS vergleichbaren Geheim¬ 
organisation. die, unter anderen politischen 
Vorzeichen, durch Terrorakte dlo Beteiligung 
der Regierung Smuls am Krieg gegen das na¬ 
tionalsozialistische Deutschland lahmzulegen 
suchte und eine faschistische Burenpolitik In 
Südafrika zu errichten trachtete. Im Jahre 1942 
äußorto or olch dazu: „Wir troton für don christ¬ 
lichen Nationalismus ein, der ein Verbündeter 
des Nationalsozialismus ist. Man kann dieses 
antidemokratische Prinzip Diktatur nennen, 
wenn man will. In Italien nennt man es Fa¬ 
schismus. in Deutschland Nationalsozialismus, 
in Südafrika Christlichen Nationalismus.“ (Nach 
B, Buwting.TheRise of thoSouth African Reich. 
Penguin Books 1964, S. 88.) Die damalige Re¬ 
gierung hielt os für notwendig, Vorster für den 
Rost doa Krlogea zu iniumiorcn. 

Der Rassismus in Südafrika kommt nicht von 
ungefähr. Viele der gegenwärtig führenden 
Buron können auf eine ähnliche nazifreund- 
llche Vergangenheit zurückblicken, allen voran 
Dr. Verwoerd und Vorster. Die Kontinuität ihres 
politischen Werdeganges beweist folgender 
Satz Vorsters aus dem Jahre 1963: „Wir haben 
die Stufo Im Leben unseres Volkes erreicht, 
wo wir mehr und mehr begreifen, daß es Zei¬ 
ten ln der Geschichte eines Volkes gibt, wo 
nicht nur die Vernunft sprechen muß. sondern 
ebenso das Blut - und in einor solchen Zeit 
stehen wir heute!“ (a. a. O. S. 318) 

Die deutsche Version der „Sprache des Blutes" 
liegt uns noch in den Ohren, mit all Ihrer per- 
vorson Zeichensetzung. Aber auch in Südafrika 
werden alle Anstrengungen unternommen. Ihr 
zu eigenen Ausdrucksformen zu verhelfen. Mit 
welch gewaltigem Arsenal von Gesetzen. Ver¬ 
ordnungen. Vorschritten und Gewohnheitsrech¬ 
ten dlo nichtweße Bevölkerung und ihre intel¬ 
lektuellen Wortführer in Angst und Passivität 
gehalten werden, ist im einzelnen nicht aufzu¬ 
führen. Dlo besprochenen zwei Gesetze sind 
nur ein kleiner, wohl aber wirksamer Teil. Die¬ 
ses Systom des parmanenten Drucks prägt das 
tägliche Leben der farbigon Mehrheit Südafri¬ 
kas und schafft eine Atmosphäre, die den vom 
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DISKUS implizit anvlsferten Begriff vom Rechts¬ 
staat Südafrika selbst In seiner formalen De- 
deutung zur grauen Theorie stempelt. Hierzu 
zwei kurze Schilderungen: 

Es Ist durchaus üblich, die Angehörigen von 
Verhafteten nicht zu benachrichtigen, vielleicht 

aus Überlastung (fast 400 000 Afrikaner wur¬ 
den 1962 allein wegen Paßvergehen vorurteilt), 
wahrscheinlich aber, um Ihnen Ihre Ohnmacht 
zu demonstrieren. Die Angehörigen versuchen 
d3nn gewöhnlich. In den Gefängnissen Aus¬ 
künfte zu erhalten. Dabei kommen Szenen wie 
diese vor: Polizisten werfen einen Haufen von 
Kleidern auf- das Pilaster und überlassen es 
den Angehörigen, verzweifelt nach einem Klei¬ 
dungsstück des Vermißten zu suchen, während 
sie sich lachend darüber unterhalten, wer von 
den Besitzern der Kleider vermutlich an den 
Galgen kommt . . . Wenn der Ernährer einer 
Familie aus irgendeinem nichtigen oder auch 
durchaus politischen Anlaß verhaftet wird, be¬ 
deutet das äußerstes Elend für die meist zahl¬ 
reichen Angehörigen. Niehl selten verschwin¬ 
den aber auch beide Eltern, ohne daß sie auch 
nur eine Nachricht hlntorlassen können. Ihre 
Klnrtof bleiben dann schutzlos zurück. Im Ja¬ 
nuar 1963 z. 8. konnten einige solcher .Wai¬ 
sen“ trotz Intensivster Suche durch die Presse 
nicht mehr gefunden werden. (Buwting, a.a.O. 
pp. 10. 319) 

Jeder farbige Südafrikaner lebt von früher 
Kindheit an in dem Gefühl, daß er jederzeit der 
Laune und der Gnade eines Weißen ausgelie- 
leit ist, ganz besonders in den ländlichen Ge¬ 
bieten wo die hartaesottensten Buren leben. 
Viele Fäüe von Prügeln und anderen teilweise 
schweren, ja tödlichen Mißhandlungen durch 
Zivilisten und Polizeibeamte sind vor Gericht 
verhandelt worden - weitaus de meisten aber 
werden nie aufgeklärt und gesühnt, weil das 
farbige Opfer in der schwächeren Position ist 
oder weil es an Zeugen fehlt. Wenn es zu einem 
Urteil kommt, ist dieses oft unglaublich mild. 
So prügelte im Jahre 1954 ein burischer Far¬ 
mer einen seiner Zwangsarboilor zu Tode, weil 
er .nicht arbeten wollte". Die Geschworenen 
sprachen ihn der „tätlichen Beleidigung" schul¬ 
dig. der Richter konnte nur ncch die Höchst¬ 
strafe von 18 Monaten verhängen. (T. Huddle- 
ston. Weine du geliebtes Land. München 1980. 
P. 190 ff.) 

In der letzten Zeit häufen sich in den Zeitungen 
(vornehmlich den oppositionellen Blättern) Be¬ 


richte über Folterungen. Es sind die gleicher 
Scheußlichkeiten, die man aus Algerien kennt 
teils widerliche Mißhandlungen durch Sadisten 
teils wohldurchdachte Foltermethoden ohne 
sichtbare Nachwirkungen (Elektroschocks, all¬ 
mähliches Ersticken unter Masken u. ä.). Bp 
sonoors die 90-Tage-Häftllnge. von denen man 
derart Aussagen erpressen will, sind davon 
betroffen. So wurde Zeph Mothopeng. einer der 
prominentesten Politiker des PAN AFRICAN 
CONGRESS, nach einer solchen 90-Tage-Haft 
in eine Irrenanstalt eingeliefert. (Nach P Dun- 
can, South Africa’s Rute of Vlolence. London 
1964, p. 28. vgl. auch Bunting. pp. 10. 320 f) 
Das Leben eines Häftlings nach der Verurtei¬ 
lung Ist zwar von diesen Formon dor äuQoratcn 
menschlichen Erniedrigung frei. Jedoch das 
„Privileg" einer Gefängnishaft wurde Dr. Alex- 
andor schon zu Weihnachten 1963 entzogen: 
or wurde auf die Atlantikinsel Robben Island 
deportiert, ein Gegenstück zur französischen 
Toufelsinsol. Dort lebt er seit der Urteilsver¬ 
kündung am 15.4. 64 als Häftling der Kategorie 
D. in die nur Mörder. Rückfalls- und Gewohn¬ 
heitsverbrecher eingereiht werden. Er wird dort 
•n völliger Isolation von seinen Mlthälllingen 
gehalten und muß Schwerstarbeit im Steinbruch 
leisten. Das also verbirgt sich hinter den „10 
Jahren Freiheitsentzug“ des Urteils. 

Die detaillierte Schilderung der Rechtspraxis 
und des davon betroffenen Alltags In Südafri¬ 
ka. die hier unternommen wurde, soll nicht dem 
Zweck dienen, den „Fall Dr. Aloxander“ über 
Gebühr zu dramatisieren. Vielmehr soll damit 
verständlich gemacht werden, wogogon sich 
die politische Aktivität der farbigen Intelligenz 
in der Südafrikanischen Union richtet. Zum an¬ 
deren ergab sich nach den letzten zwei „Infor- 
mations“-Artike!n im DISKUS d.e Notwendig¬ 
keit. nachzuweisen, daß das Rekurrieren auf 
formale Kriterien, wie es dort unternommen 
wurde („hat in Südafrika jedermann das Recht 
auf einen Pflichtverteidiger“), zur Legitimation 
des Vorgefundenen nicht ausreCht. Die still¬ 
schweigende Verdächtigung Jeglicher Versu¬ 
che. politische Alternativen zu erarbeiten, der 
Wink mit dem Zaunpfahl des Kommunismus, 
stehen einer Zeitung schlecht an. die in der 
nämlichen Ausgabe an anderer Stelle schreibt: 
„Wir müssen oh politisches Bewußtsein ent¬ 
wickeln. das wie ein empfindliches Reagenz 
auch die feinsten und geschicktesten Versuche 
dos Machtmißbrauchs, der Frelheitsbeschrän- 
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kung und der sozialen Ungerechtigkeit sofort 
anzeigt." (M. M., Alles über Hitler, DISKUS 3/4, 
1964, S. 1.) Vollends fragwürdig wird solche 
Methode, wo sie — ob unwissend oder bewußt 
fahrlässig — den gesellschaftlichen Kontext 
außer Acht läßt, um Vorgänge isoliert zu be¬ 
schreiben, d'e erst in Wechselwirkung mit die¬ 
sem, auf dem Hintergrund des politischen und 
sozialen Geschehens, in dem sie sich abspie¬ 
len, voll verständlich werden. 

Franz J. T. Lee 


Die Revision gegen das Urteil ist inzwischen 
vom höchsten südafrikanischen Gericht ver¬ 
worfen worden. (Red.) 





